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Diesen Peter kennen Leser des Aargau-
er Autors Markus Bundi. Er ist Kurator
und geisterte bereits im früheren Ro-
man «Ausgezogen» durch die Seiten.
Jetzt allerdings ist Peter Meander, wie
er inzwischen heisst, Kurator und mäan-
dert durch das Leben, schweigend zu-
meist – verschwiegen. Aber wenn einer
solche Quantitäten an Denkpotenzial
oben im Kopf mit sich herumträgt,
kann er ein Stückchen weiter unten,
im Sprechbereich, nicht mit gleicher
Effizienz agieren.

Ohne Pflicht und Eigenschaft
Peter Meander hat seine Stelle aus

freien Stücken gekündigt. Der Grund
war nichts weiter als der immer drän-
gendere Wunsch, fortan als «Mann oh-
ne Pflichten» zu leben. Dass er ebenso
gut als «Mann ohne Eigenschaften» be-
zeichnet werden könnte, liegt auf der
Hand. Nicht nur der verwandten Titel-
gebung wegen: Sind doch Musils
Hauptfigur Ulrich aus dessen Meister-
werk und Markus Bundis Meander
nichts weniger als Brüder im Geiste.
Beide gewähren sich Urlaub vom (akti-
ven) Leben, um dieses neu auszurich-
ten. Beide sind beladen mit dem Ge-
wicht der nie restlos zu klärenden Fra-
gen dieser Welt. Und wollen ihnen den-
noch auf den Grund gehen.

«Was macht den Menschen aus?» «Was
macht(e) ein Angler?» «Was macht(e) ei-
ne Joggerin?» «Was macht(e) der Mann
mit dem Hund?» Zu denken, welch – auf

den ersten Blick – banale Fragen Peter
Meander umtreiben, löst bei der Lektüre
zuweilen Schwindel aus. Besonders
dann, wenn der endlose Denker, in die
Nähe einer Antwort gelangend, Fragen
an sich infrage stellt. Und sich rastlos im
Kreise dreht. Und sich auch noch fragt:
«Wer aber stellt die Fragen?».

Es ist fürwahr kein leichtes Leben,
das Bundi seinem Meander zumutet.
Das zeigt sich ab und an auch in dessen
Sprache. Sie gerät in Unordnung, zer-
bricht und manifestiert sich dann in
abgetrennten Satzfetzen: «Hatte er sich
nicht vorgenommen, genau solche Ter-
mine nicht länger wahrzunehmen.
Aber Carmen.» Oder: «Einen härteren
Kritiker als den verstorbenen Onkel
kannte er nicht. Allerdings.» Oder:
«Noch immer wusch sich Peter die
Hände, sah zu, wie sie sich aneinander
rieben, ganz selbstverständlich, als
würden sie ein Programm ausführen.
Und dennoch.»

Stolperndes Vorwärtsgehen
Da ist Peter Meander ganz auf sich

selbst bezogen, verschweigt Näheres,
gibt kaum Auskünfte. Nicht über den
verstorbenen Onkel und erst recht nicht
über Carmen. Diese hat er geliebt, ver-
mutet der Leser, noch immer spielt sie
eine Rolle in seinem Leben, so wie der
Onkel, dessen Sätze nach wie vor in sei-
nem Kopf vorhanden sind.

Es ist eine Schreibweise, von Inge-
borg Bachmanns Prosagedichten be-
kannt, in Marlene Streeruwitz’ Roma-
nen auf die Spitze getrieben – ein stol-

perndes Vorwärtsgehen, das auf nicht
Erzählbares verweist. Ohnehin sind die
Nebenfiguren, ob Carmen, Onkel Felix,
Stieftochter Anja oder Enkel Robert,
nur Statisten. Ihre Geschichte wird nicht
oder kaum erzählt. Ihnen ist nur eine
Rolle zugedacht: Ihr Vorhandensein
soll Peter Meanders Umfeld erweitern.
Das gilt auch für Antonius Gerwig Kel-
lermann, ehemaliger Briefträger und
Nachbar Meanders, geplagt von einer
Phobie vor zuschnappenden Briefkäs-
ten. Oder die nicht ins Haus gehörende,
halbnackte Asiatin in der Waschküche,
die sich mit wiederholendem «Dount-
wöri» und «Sorisori» zu erklären ver-
sucht. Und schon gar nicht Bismarck,
der selbstmörderische Hund, der sich
von der Brücke stürzt.

Schwergewichtig leichtflüssig
Trotzdem haben solche Szenen und

Figuren in Markus Bundis Werk eine
wichtige Funktion – sind eines seiner
Markenzeichen, seine schwergewichti-
ge Leichtfüssigkeit. Diese befreit die
durch essayistische Exkurse und Refle-
xionen geprägte Prosa und nimmt ihr
das Lehrerhafte, Dozierende. Denn das
Schmunzeln mischt sich bei der Lek-
türe allerorts zwischen die Denkfalten.
Sodass sich Peter Meander auch durch
die Gattungen schlängelt.
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Literatur Markus Bundis neuer Roman «Mann ohne Pflichten»

Schmunzeln
zwischen Denkfalten

Markus Bundi Mann ohne
Pflichten. Klöpfer & Meyer,
Tübingen 2015,
168 S., Fr. 26.90.

Olgas Vorbild in «Bitte wenden» ist die
englische Queen. Durch eine eigene
Hutsammlung und fiktive zweite und
dritte Vornamen versucht sie, sich einen
majestätischen Anstrich zu geben.
Doch wen will sie damit beeindrucken?
Ihre Feierabende verbringt die Kiosk-
frau allein im Stubensessel, wo sie Illus-
trierte liest. Klingelt es an der Tür, er-
schrickt sie: «Polizei? Der Postbote? Eine
Sekte?» Mit Besuchen von Freunden
rechnet sie gar nicht. Eines Tages steht
aber Mister Bridgewater vor der Tür.

Theater im Theater
Er gelangte zu Olga, weil er sich in der

Adresse irrt. Doch dann verweilt er
spontan länger bei ihr. Der exzentrische
Typ veranstaltet von Beruf Schattenspie-
le, die er auch Olga vorführt; damit
kommen die Zuschauer in den Genuss
vom «Theater im Theater». Aus den Hand-
griffen Bridgewaters werden Hasen,
Adler und Elche – das Publikum gibt sich
der Inszenierung gern hin. Dasselbe gilt
für den Rest des Stücks: Mit einfachen
Mitteln werden Illusionen generiert,
und gerade weil sie durchschaubar sind,
sind sie so gelungen. Den Denkaufwand,
der nötig ist, um an den Schein zu glau-
ben, nimmt man in Kauf: Man lässt sich
gern etwas vormachen, wenn man dafür
in eine Fantasiewelt gelangt.

Doch es wird einem nicht leicht ge-
macht. Zwar schauspielern die Figu-
ren für eine Weile: Sie «essen» Gum-
mikuchen und «trinken» aus leeren
Tassen — kein Problem, das Publi-
kum akzeptiert die Bühnenlogik.
Aber man wird bald um den «Be-
trug» betrogen, als die Figuren die
Requisiten plötzlich als solche erken-
nen — der Brechtsche Verfremdungs-
effekt ruft die Künstlichkeit der In-
szenierung in Erinnerung.

Für Olga bedeutet Bridgewaters
Auftauchen eine Zäsur. Ihr Leben war
bisher unspektakulär, nicht einmal
die Stadt hat sie je verlassen. Das

kann Bridgewater nicht nachvollzie-
hen. Er überredet Olga zur Reise im
selbst gebauten Auto (Stubensessel)
mit Impro-Navi (Landkarte mit selbst-
gesprochenen Hinweisen: «Bitte wen-
den!») nach England. Die Reise zeigt
einen spielerischen Umgang mit den
Requisiten: Eine Leinwand hinter
dem Auto/Sessel zeigt die vorüber-
ziehende Landschaft. Als Bridgewater
einmal aussteigt, wird er prompt Teil
des Videos. Wunderbar.

Die Reise ist chaotisch. Olga, die zu-
erst vom Abenteuer mitgerissen wurde,
bekommt kalte Füsse. Schade, das Pu-
blikum liesse sich gerne weiter Stuben-
sessel als Autos vormachen. Und Olga?

Baden Theater im Kornhaus,
Samstag, 19. September, 20:15 Uhr.

Bühne Comedia Zap spielt im
ThiK Baden eine Komödie über
zwei wunderliche Figuren
und philosophiert über Schein
und Sein auf der Bühne.
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Hier lässt man sich
gern betrügen

Man lässt sich gern
etwas vormachen,
wenn man dafür in eine
Fantasiewelt gelangt.

Flüchtlinge nach Hause nehmen?

ETH-Präsident Lino Guzzella sagt, in welchen Fächern die Hochschule noch besser werden kann

Xavier Koller mixt in seinem Film gekonnt Bilderbuch-Erinnerungen, Märchen, Action und Maler-Tricks

Schellen-Ursli als Freerider

Christa Markwalder wagt Neuanfang
Die Berner FDP-Politikerin musste wegen der Kasastan-Affäre viel einstecken. Jetzt teilt sie aus

Weltweit an der Spitze

Am Kiosk, im Abo oder auf dem iPad: www.schweizamsonntag.ch

Themenvorschau von Stv. Chefredaktor Beat Schmid

Die Hürden sind hoch. Daran ist nicht nur die Bürokratie schuld


